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abba

Unsere Nachbarn hielten sich ein Huhn, das sie Ilse nannten. 
Eines frühen Morgens, es war noch dunstig, stach ich, vor 
Wut und Rachsucht wie von Sinnen, auf den Fußball der 
Nachbarskinder ein, der vor mir im feuchten Gras lag. Sie 
hatten am Vorabend Besuch bekommen, im Garten gekickt, 
mich aber nicht mitspielen lassen. Ich war am Morgen in 
die Küche geschlichen und hatte mich mit einem scharfen 
Messer bewaffnet. Danach war ich im Schlafanzug über den 
morschen Zaun hinter dem Essigbaum in das gegnerische 
Feld gehüpft.
Ilse schlief zu diesem Zeitpunkt noch auf ihrer Stange oder 
legte bereits ein Ei. Gleich würden sie nebenan erwachen, 
zum Hühnerstall laufen und das erbärmlich erschlaffte Le-
der auf dem Rasen bemerken. So malte ich es mir aus, als ich 
zitternd wieder im Bett lag. In einer halben Stunde würde 
mein Vater ins Zimmer kommen, um mich zu wecken. 
Nebenan würde die Nachbarstochter aufstehen und dabei 
ABBA hören.
Sie hörte immer ABBA.
Die Harmoniegesänge und Discobeats versprachen mir, 
Einsamkeit und Isolation abstreifen zu können, aufgehoben 
zu sein in Musik und buntem Licht und mich im Tanz als 
glücklich zu erleben.
ABBA. From A to B and back again.
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alexander

1996 stirbt Alexander mit sechsundzwanzig Jahren an einem 
Gehirntumor. Wir waren fast zwanzig Jahre befreundet.
Ich lerne ihn zunächst nur widerwillig kennen, er ist der jün-
gere Sohn von Freunden meiner Eltern. Meine Mutter muss 
mich zu ihm schleppen, ich habe Angst vor neuen Bekannt-
schaften, bin voller Ablehnung. Doch als ich ihn sehe, bin 
ich sofort verliebt. Er ist wie ich, er ist mein Spiegel, aber 
er hat ein heiteres, aufgeschlossenes Gemüt. Es gibt kaum 
einen Menschen, den er nicht in Sekunden bezaubert.
Alexander scheint völlig eins mit seiner Umgebung zu sein, 
wie ein Fisch im Wasser. Ich fürchte mich vor dem Mobiliar 
im Haus seiner Eltern. An den Wänden hängen Zeichnun-
gen von Menschen, die sich in Vögel verwandeln, aus ihren 
Hälsen wachsen Klauen, und ihre Arme gehen in Gefieder 
über.
Alexander nimmt mich an der Hand und führt mich in sein 
Zimmer. STAR WARS ist noch nicht in Deutschland er-
schienen, aber Alexander besitzt bereits ein Lichtschwert, 
eine beleuchtete Plastikröhre mit Knauf. Es stellt sich heraus, 
dass er genau wie ich gerne Comics zeichnet. Die nächsten 
Jahre werden wir damit verbringen, Geschichten unserer 
selbst ausgedachten Comicfiguren »Flippi und Flappi« auf- 
zuzeichnen. Die beiden sind Dinosaurier, sie reden in einer 
Art Babysprache, haben aber Superkräfte.
Wir legen uns Handtücher oder Decken als Umhänge um 
und klettern auf den Essigbaum im Garten meiner Eltern. 
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Wir sehen uns alte Monsterfilme im Fernsehen an, wenn 
wir beieinander übernachten dürfen: »Tarantula«, »For-
micula«, »Panik in New York«, »King Kong«.
Unsere Eltern stecken uns in den Tennisclub und in den 
Töpferkurs, doch wir haben nur uns, unsere Freundschaft 
und die Dinosaurier im Kopf.
Später, als Teenager, entdecken wir Punk. Ich ziehe in den 
Keller im Reihenhaus meiner Eltern, spiele jeden Tag Gi-
tarre und komponiere Songs. Wir gründen eine Band, ge-
meinsam mit Hendrik Hallersleben, dem Sohn des Schuh-
machermeisters Franz Hallersleben. Auch er wohnt im 
Keller, hat dort jedoch viel mehr Platz, sodass wir bei ihm 
proben. Die Band heißt »Die Kranken«. Alexander ist un-
ser Sänger, denn er ist hübsch und charismatisch und kann 
kein Instrument spielen. Er grölt die Lieder, die ich mir aus-
denke, selbstbewusst ins verbeulte Mikrofon.
»Fischkopfmädchen«.
»Husten, Halsweh, Heiserkeit«.
Wir sind Fans der Goldenen Zitronen. Alexander und ich 
klingeln an ihrer Tür in der Buttstraße am Fischmarkt, als 
wir Hamburg per Interrail besuchen. Natürlich öffnet uns 
niemand.
An einem Sommertag macht Alexander mit Hendrik einen 
Ausflug in den Europapark Rust, wo sie herumrandalieren, 
Dosenbier trinken und das Geld aus dem nachgemach-
ten Trevi-Brunnen im italienischen Viertel stehlen. Ich 
bin krank an diesem Tag. Ich bin oft krank in dieser Zeit, 
meistens habe ich Mandelentzündung, die Lymphknoten 
unter meinem Kiefer schwellen an wie zwei Tischtennis- 
bälle.
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Mit unserer zweiten Band, BIG LEGGY, benannt nach dem 
Haysi-Fantayzee-Hit »John Wayne is Big Leggy«, spielen 
wir ein Lied, das von Lymphknoten handelt. Mittlerweile 
singen wir auf Englisch, die Musik hat sich verändert, wir 
orientieren uns an Bands wie Dinosaur Jr. »Lymphe« ist ein 
kleiner Hit im Ortenaukreis. Wir treten im Jugendkeller der 
Anne-Frank-Schule auf, dem sogenannten »Kessel«, dessen 
Mitarbeiter wir sind. Alle Punks in Offenburg sind Mitar-
beiter des »Kessel«. Alexander spielt jetzt Schlagzeug, er 
spielt nicht gut, aber dafür zumeist mit nacktem Oberkör-
per. Er hat schwarz gefärbte schulterlange Haare, manchmal 
trägt er ein Stirnband. Er ist ziemlich schön, und er weiß 
es auch. Ich bin zu diesem Zeitpunkt schon von Musik ge-
trieben. Musikkritiken werden mir zur ästhetischen Theorie, 
in meinem Keller führe ich imaginierte Interviews mit mir 
selbst.
1993 ziehe ich nach Hamburg, Alexander zieht nach Mainz. 
Ich lerne zufällig Jan Müller und Arne Zank kennen, und 
wir gründen Tocotronic. Ich habe das Gefühl, Alexander in 
der Diaspora zurückgelassen zu haben, und vermisse ihn.
Auf unserer ersten richtigen Tour kommt er als Manager 
und Fahrer mit, er unterhält uns mit seinem komödianti-
schen Talent, er scheint sich in seiner neuen Rolle pudel-
wohl zu fühlen. Ich bin in dieser Zeit oft verunsichert und 
von den Ereignissen überwältigt. Alles, was mit der Band 
geschieht, nehme ich viel zu ernst. Im Gegensatz zu Alex-
ander kann ich nicht gut über mich lachen. Um mich zu 
entspannen, trinke ich nach jedem Aufritt, oft bis zur Besin-
nungslosigkeit, nur um am nächsten Reisetag noch zerrüt-
teter in unseren Sprinter zu steigen. Das Ende der Tournee 
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führt uns nach Süddeutschland, danach besuchen wir beide 
in Offenburg unsere Eltern.
Alexander hat seit ein paar Tagen starke Kopfschmerzen, ich 
denke mir nichts dabei, auch ich habe Kopfschmerzen. Ich 
höre eine Woche lang nichts von ihm, es ist seltsam, denn 
wir sind fast Nachbarn, seitdem meine Eltern umgezogen 
sind. Zehn Tage später bin ich zurück in Hamburg. Beun-
ruhigt laufe ich in meinem winzigen WG-Zimmer umher. 
Das weiße Telefon, das in einer Ecke auf dem Boden steht, 
klingelt. Meine Mutter sagt, man habe in Alexanders Kopf 
ein bösartiges Geschwür gefunden.
Kurz nach seinem Geburtstag im Februar stirbt Alexander. 
Bei seinem Begräbnis spiele ich »Gott sei Dank haben wir 
beide uns gehabt«.
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aliens

Als kleiner Junge dachte ich lange Zeit, meine Welt werde 
von Aliens beherrscht. Sie lauerten hinter den verschlosse-
nen Türen unbekannter Klassenzimmer. Sie knüpften Netze, 
verschleimten die Korridore und brüteten im Heizungskel-
ler der Schule. Bald war ich eingesponnen.
Wie alle Opfer von Alien-Misshandlungen leide ich unter 
verfälschten und unterdrückten Erinnerungen, aber wenn 
ich mich konzentriere, glaube ich, einen Grundriss des Ge-
bäudekomplexes skizzieren zu können, in dem die Schwel-
len zur Welt meiner Peiniger verzeichnet sind. Ich bin 
fest davon überzeugt, dass bereits der verglaste Übergang 
vom Neu- in den Altbau unter der Kontrolle der fremden 
Mächte stand. Der Biologiesaal war jedoch ihre eigentliche 
Herrschaftszone. Hier führten sie jene blasphemischen Ex-
perimente durch, über die auf den Gängen nur hinter vor-
gehaltener Hand gesprochen wurde. Die Gerüchte breiteten 
sich bald auch auf dem Pausenhof und in den Schulbussen 
und von dort bis in die eingemeindeten Dörfer des Umlan-
des aus.
Ein Zugang zum Alien-Reich führte über eine hell erleuch-
tete Treppe hinunter in die Sporthalle. Ich hatte am eigenen 
Leib erfahren, wie sich Mitschüler freiwillig mit den Mar-
sianern, die als Körperfresser in die Haut der Sportlehrer ge-
schlüpft waren, verbündeten, um Unsportliche zu quälen.
Gegen Ende des Schuljahres veranstalteten die extrater-
restrischen Faschisten regelmäßig sogenannte »Bundesju-
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gendspiele«, grausame Wettkämpfe, bei denen wir für die 
militärischen Einsätze der Aliens getestet und ungeeignete 
Kandidaten aussortiert wurden. Für eine der begehrten Sie-
gerurkunden reichte meine Leistung nicht. Es lag am Weit-
wurf. Ich schleuderte den Ball ein paar klägliche Meter weit, 
dann plumpste er noch vor der ersten Zählmarke zu Boden. 
So könne die erforderliche Punktzahl nicht erreicht werden, 
stellte der Sportlehrer mit scheinheiligem Bedauern fest 
und machte sich mit einem Kugelschreiber hastige Notizen 
in eine winzige Tabelle.
Weinend stand ich alleine am Rand der Aschebahn. Der 
Abend kündigte sich an. Dann holten sie mich ab.

Ich las damals am liebsten Science-Fiction- und Horror
storys und mochte besonders Filme, Comics und Bücher, 
in denen sich die beiden Elemente überlappten und Ge
gensätze kollidierten. Mich faszinierte das saubere, silbrig 
glänzende Hightech-Design der Raumschiffe und Ufos ge-
nauso wie die amorphen, amöbenhaften oder insektoiden 
Körper der Aliens, die darin lebten und reisten. Ich staunte 
über HR Gigers Design für Ridley Scotts Film »Alien«, üb-
ber den ich einen Artikel im Zeitschriftenstapel meiner El-
tern entdeckte. Die Körper der Außerirdischen schienen mit 
ihren Raumschiffen zu verschmelzen und eine widernatür-
liche Einheit zu bilden, die jenseits meiner Vorstellungskraft 
lag. Gigers Weltraum war ein tiefer Abgrund zwischen den 
Sternen, und seine Airbrush-Orgien wirkten auf mich wie 
Fotografien aus der Hölle. Noch weiter ging John Carpen
ter, dessen Film »The Thing« 1982 ins Kino kam. Natürlich 
durfte ich den Film nicht anschauen, aber ich studierte un-
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ruhig auf meinem Fahrradsattel hin und her rutschend die 
Fotos im Schaukasten des Kinos, nachdem ich in der Nach-
mittagsvorstellung »Cap und Capper« gesehen hatte. Auf 
den Fotos waren die Höhepunkte der Handlung abgebildet, 
die offensichtlich um eine Reihe von Spezialeffekten gebaut 
war. Der Anblick machte mir deutlich, dass sich von nun 
an alles verwandeln würde und nichts bleiben konnte, wie 
es war.
Ich bemerkte die Veränderungen, die in mir und meinem 
Körper vorgingen, ich wurde mir selbst fremd. Die Kreatur 
in Carpenters Film konnte jede beliebige Form annehmen, 
um sich zu tarnen und der Umgebung anzupassen. Zumeist 
befand sie sich aber in einem bizarren Zwischenstadium. Ein 
Hybrid aus Mensch, Tier und Pflanze. Das »Ding« wurde 
ständig in flagranti bei seinen Transformationen erwischt. 
Es beschwor damit eine grauenvolle Urszene herauf, die ich 
unter keinen Umständen hätte sehen dürfen, aber dennoch 
heimlich erspäht hatte: Organe in der Ekstase der Vermi-
schung. Die Bilder suchten mich heim. Meine Eltern verein-
barten einen Termin bei einem Psychologen an der Freibur-
ger Uniklinik, der mir Rorschach-Bilder vorlegte. Ich ahnte 
schnell, worauf der Doktor hinauswollte, erkannte jedoch 
in allen Klecksen bloß Furcht einflößende Alienschädel mit 
gebleckten Zähnen und emporgereckten Klauen. Ich war 
allein mit meinen Erkenntnissen, die noch die alltäglichste 
Umgebung in unheimliches Licht tauchten.
Waren die Spielplätze zwischen den Wohnsilos mit den an-
gerosteten Klettergerüsten nicht in Wahrheit Landeplätze 
für Ufos? Verbargen sich in den mit Unkraut überwucher- 
ten Röhren unter dem Bahndamm außerirdische Sporen?  
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Waren die Graffiti auf den Brückenpfeilern unter der 
Schnellstraße nicht vielleicht Geheiminformationen für die 
Alien-Armee?
Ich musste mehr darüber erfahren.
Ich musste von nun an lernen, meine Feinde genau zu be-
stimmen.
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apokalypse

Die Apokalypse endet meist im Gemüsegarten.
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aufruhr

Ich sitze auf dem Balkon und rauche. Es ist Winter in Berlin, 
deshalb trage ich über meinem Pyjama einen Anorak mit 
Kapuze. Ich habe den Bären, der seit einiger Zeit bei mir 
wohnt, früh zu Bett gebracht und ihm noch etwas aus den 
»Brüdern Karamasow« vorgelesen, woraufhin er gleich tief 
eingeschlafen ist. Er ist ein Faulpelz, aber er liebt russische 
Literatur. Bisweilen verlangt er sogar, dass ich ihn Aljoscha 
nenne.
Ich kann nicht einschlafen, denn ich habe vor einer Stunde 
noch einen halben Liter Cola Zero getrunken. Ich habe 
Herzklopfen und bin gespannt wie eine Sprungfeder. Im 
nächsten Moment stürze ich kopfüber vom Balkon. Doch 
bevor ich auf dem Kopfsteinpflaster aufschlage, trägt mich 
ein Wind davon, über die Dächer meiner Straße, am Park 
entlang, über den Schuttberg Richtung Strausberger Platz, 
die Karl-Marx-Allee hinunter.
Als Kind habe ich mir in hysterisch langweiligen Schulstun-
den oft vorgestellt, aus dem Fenster davonzufliegen, wäh-
rend ich Dachse und Dinosaurier aufs Löschpapier zeich-
nete. Und jetzt fliege ich über den verschneiten Tiergarten 
Richtung Siegessäule. Es ist nicht zu glauben. Sonntagabend, 
kaum Verkehr auf den Straßen. Alles ist entschuldigt, alles 
ist erlaubt.
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barbie

Es gibt nur einen Albtraum aus der Kindheit, an den ich 
mich erinnere. Ich befand mich in einem windschiefen 
Haus mit steilen Treppen, das mit allen erdenklichen Anti-
quitäten vollgestopft war, die tiefschwarze Schatten warfen. 
Noch heute graust es mir vor alten Möbeln und Antikmärk-
ten, den Insignien eines saturierten Bürgertums. Adler und 
Löwen, Wappen und Schatullen, Klauen und Zähne. Selbst-
zufriedenes Mobiliar, das von der Zugehörigkeit zum Kreis 
der Eingeweihten kündet. Empire. In meinem Traum stellte 
ich winselnd fest, dass allen Bewohnern des Hauses, Frauen, 
Männern und Kindern, die Köpfe abgeschlagen worden wa-
ren. Hinter den blutigen Stümpfen ihrer Hälse, die obszön 
zwischen den Schultern emporragten, waren Schäfte aus 
Plastik angebracht. Auf diesen thronten, starr lächelnd, die 
Köpfe von Barbiepuppen.

*
Mattel ist nach Lego der zweitgrößte Spielzeughersteller der 
Welt. Als Firmenlogo benutzt er noch heute einen vielzacki-
gen roten Stern. Vor allem in den Monaten November und 
Dezember sah ich ihn in der Fernsehwerbung des Vorabend-
programms aufblinken, begleitet von einer Stimme, die ver-
schwörerisch »von Mattel« flüsterte. Eine Zeit lang bekam 
ich zu Weihnachten von einem alten Schulfreund meines 
Großvaters muskelbepackte Actionfiguren desselben Spiel-
zeugunternehmens geschenkt. Ich freute mich unbändig, 
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zumal die Gaben auf keinem meiner zahlreichen Wunsch-
zettel je aufgetaucht waren. Gleichzeitig wunderte ich mich, 
warum Herr Machs, den ich kaum kannte, mir ein so großes 
Glück zuteilwerden ließ. Vor langer Zeit war er über Frank-
reich nach Südafrika ausgewandert, erzählte man mir.

*
1983 wurde der sogenannte »Schlächter von Lyon«, Klaus 
Barbie, von Bolivien nach Frankreich ausgeliefert, nachdem 
Helmut Kohl, der ein Jahr zuvor Kanzler geworden war und 
dessen massige Gestalt mich an einen Riesen aus einem Mär-
chen denken ließ, eine Auslieferung nach Deutschland ab-
gelehnt hatte, um, wie es damals hieß und auch heute noch 
nachzulesen ist, eine erneute Schulddebatte von Kriegsver-
brechern im Land nicht aufkommen zu lassen.
Ich hörte den Namen zum ersten Mal in der Tagesschau, als 
ich mich hinter der Sofalehne versteckte, um noch nicht ins 
Bett geschickt zu werden.
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brandteigkrapfen

Anfang der Neunzigerjahre bin ich in Wien. Nach dem 
Zivildienst in der Altenpflege studiere ich Kunstgeschichte 
und Germanistik, aber ich gehe fast nie in die Uni, ich finde 
mich dort nicht gut zurecht. Eigentlich will ich Musiker 
werden, aber die Auftrittsmöglichkeiten für Alexanders und 
meine Band sind begrenzt. Wir spielen meist nur im »Kes-
sel« oder bei Benefizkonzerten für den kurdischen Befrei-
ungskampf im Autonomen Jugendzentrum Waldkirch.
Susanne studiert seit einiger Zeit in Wien, ich bin ihr nach-
gefolgt. Gleich am ersten Abend gehen wir ins Burgthea-
ter, »Ritter, Dene, Voss« von Thomas Bernhard. Ich bin 
erschüttert von Gert Voss, der sich Gebäck in den Mund 
stopft und dabei ausruft: »Brandteigkrapfen, die ich liebe.« 
Sein Gesicht verzieht sich, Schweiß steht ihm auf der Stirn. 
Ich verstehe nicht viel vom Theater, Filme sind mir lieber, 
Rockkonzerte sowieso. Aber Gert Voss’ Grimassen und sein 
exaltiertes Spiel begeistern mich so sehr, dass ich noch am 
selben Abend den Entschluss fasse, mich an der Schauspiel-
schule zu bewerben.
Die Aufnahmeprüfung findet praktischerweise in Graz statt. 
Für das Vorsprechen muss man einen klassischen, einen mo-
dernen und einen komödiantischen Monolog vorbereiten. 
Ich wähle den Ferdinand aus Schillers »Kabale und Liebe«, 
da ich ähnlich wie er mit erhabenen Idealen erfüllt bin. Als 
Komödie entscheide ich mich für »Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung« von Christian Dietrich Grabbe, 
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einem Dramatiker des Vormärz, der nur Germanistikstu-
denten bekannt und deshalb ohnehin schon ein Highlight 
ist, so denke ich damals, außerdem passt die Rolle des ni-
hilistischen Teufels zu einem punkigen Typ wie mir. Mein 
Glanzstück aber soll die Masturbationsszene aus Frank 
Wedekinds »Frühlings Erwachen« werden, eine Wahl, die 
ich für außerordentlich originell halte. Außerdem habe ich 
ja in den letzten Jahren und während des Zivildienstes viel 
Zeit zum Üben gehabt.
Ich fahre mit dem Zug nach Graz, der Zug hat Verspätung, 
aber ich schaffe es noch rechtzeitig zum Vorsprechen. Vor 
der Schauspielschule lungern schon allerhand angehende 
Schauspielschüler und Schauspielschülerinnen herum, ein 
paar von ihnen jonglieren und sind in bunten Kostümen 
oder Pluderhosen erschienen, was mich gelinde gesagt be-
fremdet. Ich trage meine schwarze Lederjacke und ein Rin-
gel-T-Shirt, darüber eine Perlenholzkette.
Vor Aufregung schwitze ich, als ich an der Reihe für die erste 
Runde bin, vielleicht auch wegen der Lederjacke, es ist Spät-
sommer. Ich knöpfe meine Jeans auf und beginne mit der 
Masturbationsszene. »Die Sache will’s.« Dabei greife ich mir 
zwischen die Beine und verzerre das Gesicht wie unter Schmer-
zen. Ich denke an Gert Voss. Noch bevor ich am Ende und 
Höhepunkt der Szene angelangt bin, höre ich die Prüfer, zwei 
Männer und eine Frau, sagen: »Danke, das genügt uns.«
Als die Namen für die zweite Runde aufgerufen werden, ist 
meiner nicht dabei. Halb enttäuscht, halb erleichtert, stelle 
ich mich an die Autobahnauffahrt, um zurück nach Wien 
zu trampen. Nach einer Stunde fahre ich mit der Straßen-
bahn zum Bahnhof und kaufe mir eine Fahrkarte.
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Fünfundzwanzig Jahre später sitze ich mit dem österreichi-
schen Autor und Regisseur David Schalko in der Kantine 
der Berliner Volksbühne. Er fühlt sich in dem völlig ver-
qualmten Raum sichtlich wohl. Noch ganz im Bann des zu-
vor gesehenen Stückes und durch den Alkohol sentimental 
geworden, sprechen wir über unser beider frühen Wunsch, 
Schauspieler zu werden. David lehnt sich zurück, lächelt, 
drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus, sieht mich 
eindringlich an und deklamiert plötzlich mit bebender 
Stimme: »Brandteigkrapfen, die ich liebe.«



27

coca-cola

Ich liebe Coca-Cola. Bei meinen Eltern gab es keine, viel-
leicht bin ich deshalb so versessen auf das Getränk. Manch-
mal durfte ich mir im Restaurant, im »Bären« oder in 
der »Sonne«, eine große Spezi bestellen. Leider schubste 
ich das Halbliterglas meist schon nach zwei Schlucken vor 
Aufregung um, und sein Inhalt ergoss sich über die Tisch-
decke.
Bei den Eltern meiner Babysitterin gab es Pepsi in Einliter-
flaschen. Corinnas Vater war in der Fremdenlegion, einmal 
jährlich lud er seine Fremdenlegionärskumpel zu einem 
Couscous-Essen in den Schrebergarten ein. Ich war faszi-
niert vom Anblick der tätowierten Männer aus dem nahe 
gelegenen Frankreich, die bedächtig den Hartweizengries 
kneteten.
Beau travail.
Ich durfte derweil den bitteren Schaum der aus kleinen Fäs-
sern gezapften Biere abtrinken, doch Cola war mir lieber.
Am allerliebsten mag ich Cola Zero, denn ich bin süßstoff-
süchtig. Leider wird in bestimmten Gegenden Berlins nur 
noch »fritz-kola« gereicht, ein abscheuliches Gebräu mit 
vulgärem, deutschtümelndem Namen. Selbst in Iran kann 
man Coca-Cola bekommen, oder zumindest Pepsi. Vermut-
lich auch in Nordkorea, aber ganz bestimmt nicht in Prenz-
lauer Berg, im Graefekiez oder in Neukölln.
Eines der größten Kunstwerke des frühen 21. Jahrhunderts 
trägt den Titel »Cola und Pepsi zusammenschütten«. 
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Claus Richter hat es 2002 geschaffen, und als ich es bei 
Freunden in Berlin an der Wand hängen sah, war ich spon-
tan begeistert. Es zeigt die junge Künstlerin Sabine Reit-
maier, die den Inhalt je einer Dose Cola und Pepsi gleichzei-
tig in ein Glas kippt und dabei lächelt, als wäre sie im Besitz 
der Weltformel. Die Embleme auf den Dosen leuchten in 
übernatürlich kräftigen Farben, die braune Flüssigkeit er-
gießt sich elegant in das Glas, schöner Schaum bildet sich. 
Das Glas wirft einen langen Schlagschatten. Ein alchemis-
tischer Vorgang.

So bin ich.
Halb-Halb.
Nix Halbes und nix Ganzes.
Ein Zwitter, der Coke-Pepsi zwitschert.
Eine Zwischenstufe.

In die Auslaufrille unserer ersten, selbst verlegten Toco
tronic-Single ritzten wir 1994 selbstbewusst folgende Wör-
ter:
A: »Cola«
B: »Statt Kaffee«.
Inzwischen trinke ich – wie ich zugeben muss – auch gerne 
Kaffee, aber mit viel Süßstoff.




